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Es wurde grün auf Björndal, und Schmetterlinge flo» 
gen über die Wieſen; doch hinter den Mauern des Hauſes 
lag einer reif zur Ernte. Es war der alte Hauptmann 
Klinge. Man holte den Arzt aus der Stadt, probierte Pul⸗ 
ver und Tropfen; aber als der Arzt abfuhr, ſagte er zu 
Dag: „Hier gibt's bald Leichenſchmaus.“ 

Drinnen in der Stadt wandelte Adelheid Barre die glei⸗ 
chen Straßen wie andere — im hellen Schein des Sommers. 
Sie nickte ihren Bekannten lächelnd zu wie immer. Ja, ſie 
lächelte vielleicht noch mehr als ſonſt — die ſtolze Seele. 

Ein Apotheker ging im Hauſe des Majors aus und 
ein; er kam jetzt häufiger und kam ihretwegen. Altlich 
war er und lächelte mit feuchten Lippen. . 

Adelheid war zu Weihnachten auf Björndal geweſen. 
Sie war wohl auf dieſen Hof verſchlagen worden, damit das 
Schickſal ſein Spiel mit ihr treiben konnte. Nicht ein ein⸗ 
ziges Abſchiedswort hatte fie von dem gehört, den fie liebte. 
Alſo erfüllte ſich jetzt auch ihr Schickſal, wie das ihrer Mut⸗ 
ter und aller anderen. Jetzt war ſie den begegnet, den ihr 
Herz begehrte, und daun — dann war es zu Ende. 

Der Apotheker, der ſie beſuchte, hatte Geld, und ſie war 
ein armes Mädchen. Sie ſchickte ihn nicht fort; um ihres 
Vaters und ihres eigenen Lebensabends willen ließ ſie ihn 
wieder und wieder lommen, und zog die Sache in die Länge. 
Er war ſeiner Beute ſicher — da eilte es nicht ſo. Er liebte 
ſeine Junggeſellentage und dehnte ſie lang und länger aus. 

Adelheids Herz hatte ein paarmal dumpf geläutet; dann 
wurde es allmählich ſtill. Sie lächelte den Menſchen zu — 
zum Schein. Und hinter ihr her lachte die Welt. Ihr Va⸗ 
ter war ſchon etwas betagt — und arm, aber munter in der 
Geſellſchaft ſeiner Freunde. Er verkehrte in vornehmen 
Kreiſen der Stadt und redete gern von ſeinen Erlebniſſen. 
Daher wußte man, wo er mit ſeiner Tochter Weihnachten 
gefeiert hatte — und wußte mehr, als wirklich geſchehen 
war — denn der Major ſchnitt hin und wieder etwas auf. 
Und ſeine Worte wanderten und wuchſen von Haus zu 
Haus. Die Frauen hielten ſich an den jungen Mann, von 
dem der Major erzählt hatte, und dachten ihre liſtigen Wei⸗ 
bergedanken. Deshalb alſo war Fräulein Adelheid auf den 
kleinen Feſten im Winter fo geiſtesabweſend und ſagte 
ſchwarz, wenn ſie weiß meinte. Sie hatte hoch hinaus⸗ 
gewollt, die närriſche Adelheid, aber ſie war ſchön abgefallen. 
In dieſen alten, reichen Familien auf dem Lande draußen 
heiratete man doch kein armes Fräulein aus der Stadt. 
Das Gerede hierüber ging von Haus zu Haus und weckte 
Schadenfreude in allen Gemütern. So ſind die Menſchen 
nun einmal — die meiſten wenigſtens. 


Adelheid machte ihren täglichen Ausgang, um etwas 
Billiges zum Eſſen einzukaufen. Sommer war in der Stadt 
— junger, ſchwellender Sommer in Gärten und Bäumen, 
im Geſang der Vögel, in der blauen Luft. Sie dachte der 
Zeiten, da der Sommer ihr noch Freude und gute Tage 
brachte; ja, ſie erinnerte ſich in wehmütigem Verzicht ihrer 
ſchönen Jugend. Sie befand ſich auf dem Weg nach Hauſe, 
auf der gepflaſterten Straße. Zwiſchen den Steinen grünte 
hier und da Moos und Gras, und im nachbarlichen Garten 
blühte es. Ihre Augen ſahen es, doch ihr Gemüt nahm es 
kaum wahr. Ein alter, krummbeiniger Beamter mit ſeiner 
Taſche am Lederriemen ging hinter ihr her; in der Hand 
hielt er einen Brief — denn er trug die königliche Poſt aus. 
Am Tor wandte ſie den Kopf, um zu ſehen, weſſen beſchla⸗ 


gene Abſätze ſo ſchwer hinter ihr drein klappten. Ein Brief 
an den Vater. 


Im Zimmer oben blieb ſie mit dem Brief in der Hand 
lange am Fenſter ſtehen. Sie ſchaute durch die Gardine und 
entdeckte jetzt, daß der Himmel blan und der Garten des 
Nachbars voller Blumen war. Ein Brief — — — kein ges 
wöhnlicher mit Dienſtaufſchrift oder dergleichen. Sie er⸗ 
innerte ſich eines Briefes damals vor Weihnachten. Seit⸗ 
dem hatte ſie ein ganzes Menſchenleben an Freude und 
Kummer durchlebt. Ein reichliches halbes Jahr war erſt 
ſeitdem vergangen, wie endlos hatte es doch gewährt. Jener 
Brief war von Hauptmann Klinge — und die Aufſchrift mit 
geübter Hand geſchrieben. Auf dieſem Brief heute ſchienen 
die Buchſtaben beinahe gemalt — mit großen kunſtvollen 
Schnörkeln — er ſtammte ſicherlich von jemandem, der ſel⸗ 
ten ſchrieb, alſo von niemand Bekanntem. Weshalb fiel ihr 
nur Klinges Brief ein? 


Sie blickte wieder durch die Gardine und wurde jetzt 
gewahr, wie ſchön die Sonne über des Nachbars Haus und 
Garten ſchien. Aber ſie hatte noch zu tun, bis der Vater 
heimkam. 


Oftmals noch wendete und betrachtete ſie den weißen 


Brief, ehe der Major endlich zurückkehrte; weshalb deckte 


ſie nur jetzt den Tiſch fertig, bevor ſie den Brief erwähnte? 
Lebte noch irgendwo in ihrem erſtorbenen Herzen ein 
Funke, ein Fünkchen, das ſie zu erſticken fürchtete? Doch 
einmal mußte es ja ſein, und ſie reichte dem Vater den 
Brief. Er drehte und wendete ihn, räuſperte ſich — ihm fie⸗ 
len wohl ein paar Schulden ein, die zurückgefordert werden 
könnten, und er verſpürte keine Eile ihn zu öffnen. Adel⸗ 
heid ſtocherte auf ihrem Teller herum und führte keinen 
Biſſen zum Munde. Endlich ergriff der Major ſein Tiſch⸗ 
meſſer und ſchnitt den Brief auf. Da er etwas weitſichtig 
war, hielt er ihn weit ab, um die Schrift leſen zu können. 
Er räuſperte ſich ernſtlich und riß die Augen auf. 

„Wir müſſen ſort, der alte Klinge liegt im Sterben.“ 

Adelheids Geſicht neigte ſich tief auf den Teller, immer 
tiefer. Tropften nicht Tränen auf den Tiſch? 

Die Fuhre wird uns an derſelben Stelle erwarten wie 
letztes Mal, hörte fie den Vater wie aus weiter Ferne ſa⸗ 
gen. Sie klammerte ſich an die Tiſchkante, daß ihre Knöchel 
weiß wurden. Ihre Herzenskälte ſchlug ihr ins Blut. Sie 
biß die Zähne zuſammen. Sie fror — bis ins innerſte 


Mark. Noch ein letztes Mal ſollte ſie das geliebte Land 
ſchauen. Dann war der Hauptmann tot und dann — jeder 


Weg verſperrt. 
* 


Sie trafen in der Dämmerung auf Björndal ein. Die 
Sonne war hinter den Wäldern verſchwunden, und es duf⸗ 
tete nach Abend und Blumen und Sommer. Das Wieder⸗ 
ſehen mit dem Major war zu viel für Klinge; er ſtarb noch 
am erſten Abend. Der Schatten des Todes legte ſich über 
den Hof, und alle gingen leiſe und ſchweigend einher. Der 
lunge Dag war am erſten Tage daheim, dann blieb er ſort, 
bis der Hauptmann begraben wurde. 188 


Ein paar entfernte Verwandte von Klinge kamen — es 
gab einen feierlichen Leichenſchmaus im Saal — mit weiten 
Abſtänden zwiſchen den Plätzen um den großen Tiſch — und 
dem Pfarrer zu Gaſt. Vater Dag, der Major und der 
Pfarrer ſprachen freundliche Worte zum Gedächtnis des 
Hauptmanns. Der Alten Stimme klang rauh, und der 
Major ſtotterte mühſam und bewegt. 


Alle Wagen auf Björndal brachten Leute zur Kirche — 
andere kamen von Hamarbb und aus der Siedlung — ein 
langer Zug gab dem Hauptmann ehrenvolles Geleit. Am 
nächſten Tage erklärte Major Barre, ſie müßten nun wohl 
mit den Klingeſchen Verwandten abreiſen. Dag aber ent⸗ 
gegnete, wenn ſie ihm den Gefallen erweiſen wollten, über 
die erſte Einſamkeit bei ihm zu bleiben, dann werde er es 
ihnen nicht vergeſſen. Der Major fand, etwas Beſſeres als 
dieſer Vorſchlag könne gar nicht kommen. Auf die Art 
ſprangen für Adelheid und ihn auch dieſen Sommer ein paar 
Tage auf dem Lande heraus — und er ſparte die armſeligen 
Taler, die ſie ſonſt auf den Haushalt verwenden mußten. 
Er tat, als müſſe er etwas überlegen, dann dankte er, ja⸗ 
wohl, er wolle verſuchen, es einzurichten. Er ſchrieb in die 
Stadt und regelte es, daß ein Kamerad inzwiſchen die klei⸗ 
nen Geſchäfte für ihn erledigte. 5 

Dann ſtreckte er alle Viere von ſich, ſo daß es in ſeinen 
Gelenken knackte, und machte ſich gemächliche Tage auf 
Björndal. Er begleitete Vater Dag auf allen Wegen, durch 
Wieſen und Felder. Sie wanderten auch zu den Hochflächen 


und tief in die Wälder, und viel gab es zu ſehen und zu 


bereden von Menſch und Tier und Wirtſchaft. An Eſſen 
fehlte es die ganze Woche nicht, auch nicht an kaltem Bier 
aus dem Keller, und am Samstagabend trank ſich der Major 
einen gelinden, aber fühlbaren Rauſch an. Eine herrliche 
Zeit für ihn. 

Die Tochter dagegen ging meiſtens wie im Traum ein⸗ 
her. Sie trug zwar den Kopf hoch und ſtolz wie jederzeit 
und lachte ihr Scheinlächeln — ſchön, aber bleich und ſtill. 
Kam der junge Dag einmal aus den Wäldern heim und aß 
einen Abend mit in der Vorderſtube, dann konnte ſie vor 
Kälte erſchauern unter ſeinen flüchtigen Blicken. 


Sie hatte ein paar Stellen entdeckt, die ihr als die ſchön⸗ 
ſten auf der Welt erſchienen: im Roſengarten und am Ende 
der blauenden Flachsfelder, und einen Platz bei den Wald⸗ 
weiden. Ja, dort war ein Platz, wie ein ſommerlicher 
Tempel mit einem Schleier von Birkengrün über weiß⸗ 
ſeidenen Stämmen — mit weichem Gras am Boden — und 
Blumen aller Art. Dort konnte ſie ſitzen und weit über die 
Siedlung hinblicken und ſich in das hineinträumen, was ihr 
als das Herrlichſte auf Erden vorſchwebte, alle Tage ihres 
Lebens hier bei dem Geliebten verbringen zu dürfen, mit 
geſichertem Wohlſtand ringsum nach jahrelangem Darben, 
als Herrſcherin über ein ganzes Reich — daheim und 
draußen, auch in der Stadt, überall vom Glanz der Macht 
umgeben. 

Wenn Adelheid ſich von ihrem Traumplatz erhob, dann 
flogen alle ihre Träume fort. In dieſer Ewigkeit ſeit Weih⸗ 
nachten hatte ſie mit dem Leben abgeſchloſſen. Sie wußte, 
Gott hatte fie nach Bförndal geführt, nur um ihr das 
Wunſchland ihres Hochmuts zu zeigen und ſie dann auf das 
tiefſte zu demütigen. Als Frau des Apothekers, mit Geld 
gekauft und bezahlt, würde fie ſich in aller Augen erniedri⸗ 
gen. Um ihres eigenen Hochmuts willen und um des Hoch⸗ 
muts ihrer Mutter und all der anderen Frauen ihrer Fa⸗ 
milie willen ſtand ſie unter Gottes Gericht. 


So fügte fie ſich im Lauf des Sommers in ihr Schickſal 
und nahm es als Buße für ſich und die Ihren demütig hin. 
Sie mußte fortan von der Erinnerung leben — und das 


Leben würde ſa auch ſo hingehen und eines Tages alles 
vorüber ſein. 


ſelten auf den Hof. 


Sommer ihres Lebens. 


* 


Der junge Dag war ſaſt immer im Wald und wagte ſich 
Seit Weihnachten trug er Adelheids 
Bild im Herzen, wo er ging und ſtand. All feine Irrfahrten 
im Wald brachten ihm keinen Frieden. Jagd und Arbeit 
ließen ihn wohl einmal alles vergeſſen, ſolange ſie ihn in 
Atem hielten. Wenn er ſich aber müde und erſchöpft abends 
in eine Hütte oder Felſenhöhle verkroch und Feuer ange— 
zündet hatte, dann wurde ihr Bild in den Flammen leben⸗ 
dig, dann wandelte ſie ſtolz unter den Degen und lächelte 
ihr vornehmes Lächeln. Und wenn er, auf die Fichtenzweige 


hingeſtreckt, eingeſchlafen war, dann erſchien ſie ihm im 


Traum — groß und ſchön, lächelnd mit ihrem weichen 
Mund: aber ihre Augen blieben klug und ihr Nacken ſtolz. 
Niemals wollte er heiraten, denn keine war wie ſie, und 
fie konnte man nicht heiraten, niemand auf der Welt, 
Vereinzelte Male quälte er ſich auf den Hof, um zu 
ſehen, ob ſie wirklich ſo ſchön war, und es wurde jedesmal 
ſchlimmer. Adelheid trug ihr Haupt immer ſtolzer, um 
die Welt nichts von ihrem weichen Herzen ahnen zu laſſen. 
Und Dag nahm an, ihr Gemüt gleiche ihrem Außeren. 


13. 


Die Sommertage gingen hin, es wurde Herbſt. 

Eines Tages dankte der Major für den herrlichen Som⸗ 
mer, fie müßten ſich jetzt verabſchieden, morgen wolle er fort. 
Er ſagte dies an einem Mittwoch; doch der Alte meinte, ſie 
könnten noch über den Sonntag dableiben und Montag ab⸗ 
reiſen, und er erklärte ſich einverſtanden. Für Adelheid 
waren des Vaters Worte wie Grabgeläut über dem letzten 
Sie mußte an die weite Reiſe zur 
Stadt denken, an des Apothekers feuchtes Lächeln, und tat 
in der kommenden Nacht kein Auge zu. Alles Junge und 
Siarke in ihr kämpfte ſeinen letzten Kampf. 

Zeitig am nächſten Morgen ſtieg ſie die Treppe hinab. 
Jede einzige Stunde die ihr noch blieb, wollte ſie aus⸗ 
nützen. Schlafen konnte ſie nicht. Als ſie die Haustür vor⸗ 
ſichtig öffnete, erklangen in der Vorderſtube Schritte, und 
Vater Dag erſchien. „So früh auf den Beinen, Fräulein 
Barre? Wollt Ihr ſpazieren gehen?“ Ja, ſie wollte die Zeit 
ausnützen — die Tage, die ihr noch blieben — 

Klang wohl in ihrer Stimme ein Schwingen, das Dag 
ungewohnt vorkam? Sein Blick wurde durchdringend, bei⸗ 
nahe lauernd. In ſeiner Jugend war ſein Gehör ſo ſcharf 
geweſen, daß er die Tiere im Walde hörte, lange ehe er fie 
ſehen konnte. 

Später hatte er ſtatt deſſen die Stimmen der Menſchen be⸗ 
lauſcht und ihren Geſichtsausdruck erforſcht — um des Gel⸗ 
des willen. Seit einem halben Jahr benutzte er ſeine alte 
Jägergabe, um die Menſchen zu ergründen — um jeiner, 
ſelbſt willen. Nichts, was die Menſchen rings um ihn be 
wegte, nichts, was Augen und Ohren wahrzunehmen ner⸗ 
mochten, entging ihm. Jetzt hatte er in Adelheids Stimme 
ein kaum merkliches Beben verſpürt. Der lauernde Zug in 
ſeinen Augen währte nur ganz kurz; dann konnte niemand 
mehr ahnen, daß er geſpannt beobachtete. „Wenn Ihr mit 
einem ſo alten Begleiter vorlieb nehmen wollt, dann komme 
ich mit“, ſagte er, und dann gingen ſie in die Morgenſonne 
hinaus über den ſtillen Hof auf die Weideplätze zu. 

Der Alte plauderte über das Wetter und den vergenge— 
nen Sommer — von den Blumen — und Bäumen — und von 
den Vögeln, die ſortgezogen waren. Kein Menſch erſchien 
Adelheid ſo erhaben wie Vater Dag. Während dieſer langen 
Sommerszeit hatte ſie ihn etwas kennengelernt. Eine 
ſichere Macht ſchien ihn zu umgeben, eine ſtrenge Macht, aber 
der innerſte Kern war Güte. Hätte ſie doch einen ſolchen 
Vater! Einen, der alles ringsum ſähe und verſtände — nicht 
nur ſein eigenes Ich. Ihr Nacken hob ſich nicht ſo krampf⸗ 
haft. wenn der alte Dag in der Nähe war, und jetzt lauſchte 
ſie mit geſenktem Kopf auf ſeine Reden. 

Sie kamen zu den Birken, die jetzt herbſtgolden waren, 
und fie erzählte ihm, hier habe fie manches liebe Mal ge- 
ſeſſen, dem Windesbrauſen im Laub zugehört und weit 
hinaus geblickt. 

Da war wieder dieſes Schwingen in ihrer Stimme, nur 
ein winziges Zittern, aber Dags Ohr fing es auf. Viel⸗ 
leicht beſtätigten ihm der Glanz ihrer Augen und die Züge 
des Geſichts, was er aus ihrer Stimme herausgehört zu 
haben meinte. l 

Dort bei den Birken machten ſie Raſt — „Seid Ihr auch 
einmal weiter hineingegangen?“ fragte Dag. Nein, das 


war fie nicht. Alſo wanderten fie weiter, zum Fluß hinun— 


ter — über gie Brücke — und kletterten am Hang hinauf, 


wo der Wald allmählich beginnt. Ohne zu ſprechen, denn 
es ging Heil bergan. Steine rutſchten unter ihrem Fuß 
und rollten den Berg hinunter, Vögel flöteten ihre mor⸗ 
gendlichen Töne, der Fall brauſte dort unter ihnen, und der 
Wald ſummte und flüſterte. Niemals hatte Adelheid etwas 
Ahnliches empfunden wie in dieſer Stunde, da fie zum 
erſtenmal den Hochwald betrat. Ihr war, als ſei fie auf 
dem Weg in eine neue Wunderwelt. Vater Dag ſchlug den 
Pfad zum Storkollen ein und ruhte nicht eher, als bis fie 
ganz oben angelangt und in die Lichtung eingebogen waren, 
die den Blick nach Süden freigibt. Hier auf dem Felsgeſtein 
ließen ſie ſich nieder, und Adelheid blickte entzückt vor ſich 
hin So hoch über der Welt war ſie noch nie geweſen. Die 
ganze Siedlung konnte man von hier aus tief unten liegen 
ſehen und die blauen waldigen Hügel unter der Morgen⸗ 
ſonne. Was aber ihre Vorſtellungen weit übertraf, waren 
die Wälder im Weſten und Norden — der Hochwald von 
Biörndal — unermeßlich weit, Rücken auf Rücken. Dag 
ſaß da und ſchöpfte Atem — er ließ Adelheid Zeit, ſich recht 
umzuſchauen. Erwartete er etwa ein Wort der Begeiſterung 
von ihr? Nein, deſſen bedurfte es nicht. Er hatte ſie ſcharf 
beobachtet, als ſie den erſten Blick in die Ferne tat. Und 
kein Wort hätte ſo deutlich das ausdrücken können, was ihre 
großen, faſt erſchrockenen Augen verrieten. Nach einem 
Weilchen wies Dag auf die Wälder im Weſten. „Dort drü⸗ 
ben treibt ſich Dag irgendwo herum“, ſagte er und betrach⸗ 
tete ſie verſtohlen. 


Adelheid brauchte Zeit, um Worte zu finden, schließlich 


brachte ſie heraus: „So, dort alſo.“ Der Alte nickte faſt un⸗ 
merklich — wandte den Kopf und blickte nachdenklich lange 
über den Wald hin. Adelheid ſuchte mit aller Willenskraft 


und Kunſt ihre Gefühle verborgen zu halten. Sie gehörte 


zu denen, die nicht um die Welt jemandem zeigen wollen, 
was ſie fühlen. Aber an dieſem Morgen war es mehrmals 
vorgekommen, daß in ihrer Stimme ein für Menſchen un⸗ 
vernehmbarer Klang lag, den ihr Gefühl nicht bewacht 
hatte. Sie konnte nicht wiſſen, daß die Ohren des Alten 
nicht wie anderer Menſchen Ohren waren. 


Sie erhoben ſich und wanderten den Weg zurück — die 
Bergpfade hinab. „Von ſolch einem Morgenſpaziergang 
bekommt man rechten Hunger“, ſagte der Alte, und das war 
alles, was auf dem Heimweg geſprochen wurde. 


Die Zeit verging — Tag um Tag, und der Sonntag 


kam heran, Adelheids letzter Sommertag. Morgen würden 
ſie abreiſen. Mit tränennaſſen Augen hatte ſie alles für die 
Heimreiſe fertig gepackt. Zum letzten Male ſollte ſie dieſer 
Kammer Lebewohl ſagen. Es neigte ſich ſchon dem Abend 
zu, und Adelheid ſtand draußen in der Laube vor der Kam⸗ 
mer und blickte über die Siedlung hin — über die goldenen 
Acker — und die flammenden Laubhaine, Herbſt in der 
Welt — und in ihr ſelbſt. 


(Schluß folgt.) 


Die Hand des Toten. 


Skizze von Peter Hart. 


Im Jahre 1568 wurde der reiche Bürger Michael Pante 
auf dem Anger vor dem Tore der Stadt Uelzen erſtochen auf⸗ 
gefunden. Einer namhaften Barſchaft, die er bei ſich getragen 
hatte, war er beraubt. Trotz ſorgfältigſter Nachforſchungen 
konnte man von dem Täter keine Spur entdecken. So blieb 
denn nichts anderes übrig, als dem Toten nach damaliger 
Sitte durch den Büttel eine Hand abzunehmen und ſie bei 
Gericht aufzubewahren, bis der Mörder entdeckt und die feige 
Tat gebüßt war. In einem Protokoll wurden die rätſelhaften 
Umſtände des Meuchelmordes durch das Stadtvogteigericht auf⸗ 
genommen. 

Der Tod Michael Pantes erregte naturgemäß die Ein⸗ 
wohner der Stadt nicht wenig. Aber alle Unterſuchungen 
blieben ergebnislos. Faſt ſchien es, als ob die Tat ungeſühnt 
bleiben ſollte, da brachte das merkwürdige Verhalten eines 
Einwohners die Obrigkeit auf eine gänzlich unerwartete Spur. 


Das Grundſtück Michael Pantes grenzte an das Haus eines 


gewiſſen Baſtian Katt, der ebenfalls in einem ſehr guten Rufe 
ſtand und viel für die Armen tat. Er galt als wohlhabend, 


war mit dem Ermordeten eng befreundet und immer luſtig und 
guter Dinge geweſen. Nach dem Tode Pantes aber wurde 
er ſtets wortkarger und ſtiller. Man wunderte ſich aber nicht 
darüber; man glaubte, daß Katt ſich das unerwartete Ableben 
ſeines Freundes ſehr zu Herzen nehme. 


Eines Tages klopfte es an der Tür der Gerichtsſchreiberei, 
und herein trat Katt. Er kam mit einem merkwürdigen An⸗ 
liegen: Ob er die Hand Michael Pantes, ſeines beſten 
Freundes, nicht einmal ſehen könne. Der Gerichtsſchreiber 
wollte ſeinen Ohren nicht trauen. Aber Katt blieb bei ſeiner 
Bitte. Der Gerichtsſchreiber berief ſich darauf, daß der 
Gerichtsbrauch ſolches nicht zulaſſe, und lehnte die erneute 


Forderung des Beſuchers beſtimmt ab. 


Katt ließ ſich auf die Bank des Amtszimmers nieder und 


wiſchte ſich den Schweiß von der Stirn. Dann verſank er in 


Nachdenken. Nach geraumer Zeit ſah er auf und fragte den 
Schreiber, wo ſich die Hand befände. Sie läge im nebenan⸗ 
liegenden Raum, war die Antwort, und zwar in einem 


eichenen, aber unverſchloſſenen Schrank. Ob er einen Blick in 


das Zimmer werfen dürfe, wollte Katt wiſſen. Der Schreiber 
überlegte kurz und erklärte, daß die Verordnungen hierüber 
nichts enthielten und daß dem wohl nichts im Wege ſtände. 


Der Schrank war nicht ſehr groß, ſchlicht und einfach ge⸗ 
halten, aus dunklem Eichenholz, mit eiſernen Beſchlägen ver⸗ 
ſehen. Er ſtand an der Wand auf einer Art Konſole, die mit 
Schnitzereien reich verziert war. Katt nahm das Zimmer und 
den Schrank eingehend in Augenſchein, dankte für das Ent⸗ 
gegenkommen und empfahl ſich. 5 ’ : 


Der Gerichtsſchreiber blieb nachdenklich zurück und über⸗ 
legte immer wieder, was den Beſucher wohl zu ſeinem ſelt⸗ 
ſamen Anliegen getrieben haben könnte, als ein Richter der 
Stadtvogtei erſchien. Der Schreiber erzählte, was ſich kurz 
vorher bei ihm zugetragen habe. Auch der Richter fand die 
Handlungsweiſe Katts ſehr merkwürdig; und er verlangte das 
Protokoll des Mordfalles. 


Doch der Schleier lüftete ſich nicht. Der Richter trat an 
den Schrank, öffnete ihn und hob die eiſerne Lade heraus. Die 
Hand des Erſtochenen lag auf einem ſchwarzen Tuch und hotte 
nur wenig von ihrer Form eingebüßt. Die Finger ſahen 
wächſern aus und waren leicht gekrümmt. Sonſt glich ſie der 
harten, knorrigen Hand eines alten Mannes. Vorſichtig 
wendete ſie der Richter. Ein dunkles, kantiges Etwas mitten 
in der Handfläche erregte ſeine Aufmerkſamkeit. Er griff zu 
und hielt die abgebrochene Spitze eines Meſſers zwiſchen den 
Fingern. Wahrſcheinlich war fie erſt infolge des Schrumpfungs⸗ 
prozeſſes nach und nach herausgetreten. — 


Einige Tage vergingen. Da ſuchte der Richter Baſtian 
Katt auf. Der ſaß in Gedanken verſunken in der Stube, als 
der Richter eintrat und ohne Umſchweife auf den Mordfall zu 
ſprechen kam. Katt hörte aufmerkſam zu, ſchwieg aber und 
nickte nur ab und zu mit dem Kopf. Als der Richter geendet 
hatte, fragte Katt ihn, was er in der eiſernen Truhe habe, die 
da neben ihm ſtünde. Die Hand ſeines ermordeten Freundes 
Michael, entgegnete der Richter und hob mit einer raſchen 
Bewegung die Lade auf den Tiſch. 


Katt wurde erregt. Seine Augen flatterten im fiebrigen 
Glanze; ſeine Hände zitterten, als ſich der Richter an der 
Truhe zu ſchaffen machte um ſie zu öffnen. Aber trotz aller 
Bemühungen vermochte er den eiſernen Deckel nicht zu heben. 
Er bat ſich daher von Katt ein Meſſer aus, um die Hemmung 
zu beſeitigen. Wortlos reichte ihm Katt eines. Der Richter 
warf einen ſchnellen Blick darauf: Er ſah, daß die Spitze des 
Meſſers fehlte! 


Ohne das Meſſer zu benutzen, öffnete der Richter die Truhe 
und hob die Hand es Erſtochenen heraus. Leichenblaß war 
Katt dem Vorgang gefolgt. Es ſchien, als wolle er jeden 
Augenblick zuſammenſinken. Da wendete der Richter die Hand, 
zog die Meſſerſpitze behutſam heraus und hielt ſie an das 
Meſſer. Haargenau paßten die Bruchſtellen aneinander. — — 

Katt wurde in das Gerichtsgefängnis eingeliefert. Aber 
bevor man ihm den Prozeß machen konnte, entzog er ſich durch 
den ſelbſegeknüpften Strick der irdiſchen Gerechtigkeit. 


Die Hand, die einen Toten rächte, ſetzte man am Grabe 
Michael Pantes bei, damit er endlich Ruhe fände. x 


ä Der Schnupfen, 
Groteske von Hanns Maria Hausmaun. 


Auf dem Rückweg von Großtante Leopoldines Begräb⸗ 
nis gingen Hirngibl und ſein Vetter Joſef guer über den 
naſſen Raſeu. Ein kalter, durchdringender Regen fiel, und 
plötzlich nieſte Hirngibl laut und fing zu huſten an. 


„Da!“ rief er aus. „Genau wie mir Poldi voraus⸗ 
ſagte. Dieſe Beerdigungen!“ 

Und wie in verwandtſchaftlicher Harmonie nieſte auch 
Joſef plötzlich und antwortete: „Ekelhaft!“ 


Bevor ſie das Friedhofstor erreichten, ſtand es feſt, 
daß beide Vettern ſich beim Begräbnis erkältet hatten. Sie 
nieſten und huſteten um die Wette. Vor dem Tor ſtand 
ein großer Kraftwagen. Er gehörte Hirngibl. Ich muß 
hier erwähnen, daß die Vettern ſich ſehr ähnlich ſahen. 
Und nichts in ihrer faſt gleichen Trauerkleidung verriet 
die Tatſache, daß Joſef arm und Hirngibl ſehr reich war. 
Joſef beſaß ein kleines Papierwarengeſchäft in der Vor⸗ 
ſtadt und wohnte mit ſeiner Frau und fünf Kindern über 
dem Laden. Das Geſchäft ging einigermaßen, und die Fa⸗ 
milie ſchien ſich ganz wohl zu fühlen. 


Hirngibl hatte klein angefangen, mit Korſetts oder 
dergleichen, dann feine Intereſſen auf andere Geſchäfts⸗ 
zweige ausgedehnt und war jetzt ſo reich, daß ſein Name 
überall genannt wurde, wo Menſchen auf der Jagd nach 
Erfolg zuſammenkamen. 


„Komm mit!“ ſagte Hirngibl am Friedhofstor. 
werde dich unterwegs abſetzen.“ 

Hirngibl war von Natur aus ein „Abſetzer“, ein gut⸗ 
herziger, wohlwollender Mann und gern großmütig, ſo⸗ 


„Ich 


lange er nicht in der eigenen Bequemlichkeit geſtört wurde. 


So ſetzte er ſeinen Vetter ab und ließ ihn zuſehen, wie er 
am beſten nach Hauſe kam, während er ſelbſt nach ſeinem 
Hauſe vor der Stadt weiterfuhr. 


Bei der Ankunft in der vornehmen Halle ſeines Hauſes 
rief Hirngibl nach ſeiner Frau. Sie war ein gutes Weib. 
Sie packte ihn ins Bett, gab ihm zwei Wärmflaſchen und 
telephonierte an Doktor Niedermaier, den Hausarzt. 
kam zwei Stunden ſpäter. Er fühlte dem Patienten den 
Puls, ſtellte Temperatur und Blutdruck feſt, unterſuchte 
die Lunge und andere Dinge. Er ſagte mehrmals „Hm!“ 
und „Aha!“ Dann ließ er Poldi, die Frau, kommen: „Ich 
denke, wir beſtellen lieber eine Nachtſchweſter. Das iſt eine 
ſehr heftige Attacke.“ Und er murmelte etwas, was wie 
Latein klang. 5 


Hirugibl hatte eine böſe Nacht. Er ängſtigte ſich wegen 
ſeiner Krankheit. Als er nahezu eingeſchlafen war, kam 
die Nachtſchweſter und verabfolgte ihm ein Pulver. Am 
nächſten Morgen erſchien Doktor Niedermaier frühzeitig, 
und eine Tagſchweſter wurde angefordert. Der Arzt nahm 
noch eine gründlichere Unterſuchung vor. Schließlich ſagte 
er: „Das Ausſehen des Kehlkopfes gefällt mir gar nicht, 
Herr Hirngibl. Wenn Sie nichts dagegen haben, würde 
ich meinen Kollegen Doktor Untermoſer bitten, ihn ſich 
einmal anzuſehen.“ : 


Hofrat Doktor Untermoſer war der Kehltopfſpezialiſt 
am Ort. Zum Glück war Doktor Untermoſer nicht ver⸗ 
reiſt. Er erſchien am nächſten Morgen. Nach einer Unter⸗ 
ſuchung berieten er und Doktor Niedermaier miteinander. 
Das dauerte eine Weile. Dann kam Doktor Niedermaier 
zu Hirngibl zurück. Er ſagte, ſie ſeien der Anſicht, daß 
eine kleine Halsoperation ratſam ſei. Eine ganz leichte 
Operation. Aber ſie legten Wert darauf, nichts zu ver⸗ 
ſäumen. Die Augen des Patienten glühten, als er 
ſtammelte: „Ja, ja, verſäumen Sie nichts!“ 


Die Operation wurde ſorgfältig und erfolgreich voll⸗ 
zogen. Hirngibl erholte ſich, und als er ſoweit war, auf⸗ 
zuſtehen, kam Doktor Niedermaier und ſprach über das 
Klima. „Om, ja, ich denke, Herr Hirugibl, ein Monat Auf⸗ 
enthalt im Süden würde Ihnen jetzt ſehr gut ſein.“ 
Zum Schluß einigten ſie ſich auf Agypten, Hirngibl reiſte 
mit ſeiner Frau ab und verbrachte ſechs Wochen in 
Agypten. Dort ſaß er blinzelnd in der Sonne und dachte 
daran, was er verdienen könnte, wenn er zu Hauſe wäre. 


Der 


Und daun kehrten ſie eines Tages zurück. Am Morgen 
nach ihrer Ankunft fuhr Hirngibl wie gewöhnlich ins Ge⸗ 
ſchäft. Hier geſchah es, daß er ſich plötzlich ſeines Vetters 
Joſef erinnerte. Der Tag von Großtante Leopoldines Be⸗ 
erdigung fiel ihm ein, wo er und Joſef über den naſſen 
Raſen geſchritten waren, beide huſtend und nieſend. Wie 
war es Vetter Joſef ergangen? Hirngibl rief durch das 
Sprachrohr und befahl dem Fahrer, ihn in die Vorſtadt 
zu fahren. Angenommen — Joſef war tot? Er hatte kein 
Geld, ſich teure Arzte zu leiſten oder den Süden auf⸗ 
zuſuchen. Oh, wie war es dem ergangen? 

Die Glocke läutete ſchrill, als der Beſucher den Laden 
betrat. Peters, der Gehilfe, der ihn erkannte, lächelte und 
geleitete ihn ins Kontor. Und Joſef kam, hinter ihm ſeine 
Frau Maria. Beide ſahen recht wohl aus und lächelten 
freundlich. „Nun, Hirngibl?“ — „Nun, Joſef?“ Sie 
ſprechen ein paar Augenblicke von gleichgültigen Dingen, 
dann ſagte Hirngibl: „Du erinnerſt dich an Großtante 
Leopoldines Beerdigung, Joſef, wie wir beide huſteten 
und nieſten?“ 

Joſef erinnerte ſich: „Ich kam nach Hauſe und fühlte 
mich jämmerlich, jämmerlich. Und Maria ſteckte mir einen 
Löffel in den Mund und ſagte: „Aber, mein Lieber, du haſt 
ja einen belegten Hals!““ 

„Ja, und was tateſt du da?“ fragte Hirngibl. 

„Nun, Maria ſchickte mich ins Bett, machte mir eine 
kalte Einpackung, gab mir einen ſteifen Grog, und am 
nächſten Morgen war ich wieder auf dem Poſten.“ 

Hirngibl ſtarrte auf ſeine rundlichen Finger, die auf 
ſeinen Knien ruhten. Überall Sinnloſigkeit und Un⸗ 
gerechtigkeit! Eine kalte Einpadung! Am nächſtent 
Morgen auf dem Poſten! Zahlen ſchoſſen Hirngibl durch 
den Kopf: Spezialiſten, Schweſtern. die Operation, die 
Reiſe nach Agypten. Eine kalte Einpackung, wahrhaftig! 
Jemand ſprach zu ihm. Er blickte auf und ſah in Marias 
heiteres Geſicht: „Du bleibſt doch und trinkſt eine Taſſe 
Kaffee, Vetter?“ 3 

Er nickte mehrere Male heftig mit dem Kopf. Nicht, 
daß er ſich aus dem Kaffee etwas machte. Das Zimmer 
roch leicht nach Eſſen und Schmierjeife. Irgendwo oben 
vollführten Kinder einen Höllenlärm. Aber er wollte gern 
dableiben. Er fühlte in dieſem Augenblick, daß er von den 
Verwandten etwas lernen, daß er ſozuſagen etwas ge⸗ 
winnen könnte. u 

Eine kalte Einpackung, wahrhaftig! 


eee eee eee e. ——————. 


e Luſtige Ede 
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„Hab ich es nicht geſagt, daß du auf den Balton nicht 
hinausgehen ſollteſt!“ 
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